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Mas hülle m Ilmerkraia
bei dem in Folge der Laibach-Triester Eisenbahn aushörcnden Fnhr-
werkverdienste zur Hebung der landwirtschaftlichen Produktion zu
geschehen, und in welcher Art sollte sich die Landwirthschast-Gesell-

schaft in Krain bei dieser wichtigen Frage beteiligen?

Vortrag
gehalten in der allgemeinen Versammlung der k. k. Landwirt-

schast-Gesellschaft in Laibach am 7. Mai 1856.

Von

Pros. vr. Miweis,
Sekretär der Gesellschaft.
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Eisenbahnen sind als eine große Wohlthat der gesamm-
tcn Menschheit anerkannt; darüber besieht kein Zweifel mehr.

»Doch der Einzelne fragt zunächst nach seinen eigenen
Interessen. Der Einzelne befördert die Interessen der Ge-
sammtheit in der Regel nur so weit am wirksamsten, als er
zunächst für sein eigenes Wohl Sorge trägt. Und da entsteht
dann auch die Frage vom Standpunkte des Landmannes:
Welchen Einfluß wird die Eisenbahn auf meine Beschäftigung
ausüben, und welche Mittel sind anzuwenden, um nicht durch
den schnellen Lauf der Dinge zur Seite geschleudert, klagend
zurückzubleiben?« Mit diesen Worten begann Professor I)r.
Hlubek seinen Vortrag in der allgemeinen Versammlung der
k. k. Landwirthschaft-Gesellschaft in Gratz im Zahre 1844, in
welcher er den »Einfluß der Eisenbahnen auf die
Landwirthschaft des Herzogthums Steiermark«
besprach.*)

Ich will es versucheu, in meinem gegenwärtigen Vor¬
trage diesen Gegenstand vom Standpunkte der Landwirth¬
schaft in In nerkrain zu erörtern. —

Der Schienenweg, welcher in nächster Zukunft von Lai¬
bach nach Triest eröffnet wird, wird einen großen, und dazu
noch von der Natnr aus wenig begünstigten Theil unseres
Landes empfindlich treffen, weil er einem großen Theile der
Bevölkerung einen Hauptverdienst — nämlich den des
Fuhrwerkes — entziehen wird.

Das ist allgemein bekannt, und darüber ist schon viel
geschrieben worden, zumal bei der Karstbewaldungsfrage.

*) Dieser Vortrag in der 26. allgemeinen Versammlung der k. k. steier-
rischen Landwirthschaft-Gesellschaft ist im Drucke erschienen Gratz 1844-
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Die sämmtlichen Gesellschaft-Filialen Innerkrains bestätigen es
einstimmig, daß wegen zu geringen Umfanges des Grund-
besitzes nur wenige Besitzer Innerkrains, zumal, wenn die
Erdäpfel-Krankheit nicht aufhören sollte, selbst in den frucht¬
barsten Jahren, bei dem gegenwärtigen Betriebe der
Wirtschaft so viel ernten, als sie zu ihrer und ihrer Familie
Erhaltung benöthigen. Der Katastral-Ausweis bestätiget die¬
ses augenfällig, da in den 8 Bezirken auf eine Bevölkerung
von 96.476 Seelen nur 39.197 Joch Ackerland, folglich auf
einen Kopf °/z Joch entfallen. Es ist freilich wahr, daß in
Bezug auf das Ackerland so ziemlich das gleiche Verhältniß
auch für das übrige Krain bestehe; allein wie unbedeutend ist,
zumal in einigen Bezirken Innerkrains, der übrige produktive
Boden!

Aus dieser Thatsache ergibt sich daher unter den gegen¬
wärtigen Verhältnissen die unerläßliche Nothwcndigkeit, die
abgängigen Lebensmittel sich im Kaufwege anschaffen zu müssen,
wozu und zur Bestreitung der übrigen Erfordernisse, der Steu¬
ern u. s. w. bisher die erforderlichen Geldmittel aus dem
Fuhrwerk- und dem Straßenverdienste und aus den Wald-
erträgnißen, in letzterer Zeit auch aus dem Verdienste an der
Eisenbahn gewonnen wurden.

Durch den Entgang jener Erwerbsquelle, welcher so zu
sagen über Nacht eintreten wird, tritt aber besonders für den
von der Straße lebenden Thcil der Bevölkerung unvermeid¬
lich eine sehr empfindliche Katastrophe ein.

So empfindlich dieser Entgang des Straßenverdienstes
für einen großen Theil der dortigen Bevölkerung in der Ge¬
genwartsein wird, so wohlthätig wird er jedoch in einigen Jah¬
ren auf die Hebung der Landwirthschaft und den Wohlstand
Innerkrains einwirkcn. Das Straßenfuhrwerken ist auf der
ganzen Welt ein Ruin der Landwirthschaft, wodurch der Feld¬
bau vernachläßiget, der Dünger auf der Straße verzettelt,
statt Viehzucht nur Viehquälerei betrieben, und das Besitzthum
mit Schulden belastet wird, abgesehen von der Demoralisation,
die im Gefolge des Straßenlebens nie fehlt.
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Eine zweite Lebensfrage für Jnnerkrain ist der Wald

und die Weide. Eine bedauerliche Waldwirthschaft herrscht
dort in verschiedenen Formen, besonders seit 8 Jahren, deren
Folgen keine anderen sein können, als eine traurige Ver¬
größerung des öden Karstes, den man andererseits zu
bewalden Vorbereitungen macht.*) Und dieses Nebel wird insofern
noch schlimmer, als das erstere, weil jenes heilbar dieses
unheilbar bleibt für viele Generationen und vielleicht für immer.

Die dritte Kalamität für Jnnerkrain sind die öftern
Ueberschwemmungen in einigen Gegenden, die sich bis¬
weilen, wie vor nicht langer Zeit im Laserthale, zu einer Höhe
erheben, welche die Bevölkerung in großen Nothstand bringen.

Von diesem dreifachen Gesichtspunkte aus, verdienen
die Verhältnisse Jnnerkrains gewiß eine ernste Erwägung. —

Es hat seine volle Richtigkeit, daß die Eisenbahnen
den Aufschwung der Landwirhschaft im Gefolge haben,
— daß die Nothwendigkeit, sich auf andern Wegen den Erwerb
durch vermehrten Fleiß und mit mehr Verstand zu suchen,
eine gute Lehrmeisterin ist, und daß sich vieles, so zu sagen,
dann von selber macht; — ebenso gewiß ist es, daß mit dem
Dahinbrausen des ersten Lokomotives von Laibach nach Triest
der Beginn einer neuen, in der Zukunft glücklicher» Acra
auch für die Landwirthschaft Jnnerkrains wird bezeichnet
werden können.

Allein, wenn man die ganz eigenthümlichen, eben
geschilderten Verhältnisse dieses Theiles unseres Vaterlandes
näher ins Ange faßt, und die geringe produktive Bo¬
de »fläche, besonders einiger Gegenden, mit der Population
zusammcnhält, und nicht außer Acht läßt den Mangel aller
Industriezweige in den Karst-Gegenden, denen die Na¬
tur auch den mächtigsten Behelf hierzu, das Wasser, versagt
hat, — so wird man zur Ueberzeuguug gedrängt, daß es
Noth thue, bei der bevorstehenden Katastrophe ans Mittel zu

') Die Karst-Bewatdnngsfrage steht gewiß nur in zweiter Linie
gegen das erste Gedeih, daß man keinen neuen Karst mache.
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denken, wie diese weniger empfindlicher gemacht, und wie die
Wege angebahnt werden könnten zur Förderung und Hebung
aller Arten der Bodenkultur, die für Jnnerkrain in Zukunft
die Hauptquelle der Existenz bilden wird.

Die Landwirthschaft-Gesellschaft ist hiezu statutenmäßig
verpflichtet, und wenn sie diese Pflicht erfüllt, kann sie des
Beifalls der für das Wohl ihrer Völker sorgenden Regierung
gewiß sein, und auch erwarten, daß Hochdieselbe ihren An¬
trägen, wenn sie begründet befunden werden, jene Wür¬
digung nicht versagen wird, die allein im Stande ist, zu Gun¬
sten einer Bevölkerung von nahe an 100,060 Seelen unser
todtcs Wort zur lebendigen That werden zu lassen.

Die Landwirthschaft-Gesellschaft selbst kann nur
durch Belehrung aus mehreren ihr zu Gebote stehenden Wegen,
— durch gute Beispiele, die ihre Mitglieder der Umgebung
geben, — durch Prämien auf besonderes Hervorthun in
einzelnen Zweigen, — durch Bert Heilung von Sämereien,
Obst- und Maulbeerbäumen und erprobten Maschinen, för¬
derlich cinwirkeu. Die Regierung hat kräftigere Maßregeln
in der Hand. — »In den vereinten Kräften« einer vä¬
terlichen Regierung, des intelligenten und patriotischen Theils
der Bevölkerung Jnnerkrains und der Landwirthschaft-Gc-
sellschaft liegt aber der Schwerpunkt eines gedeihlichen und er¬
folgvollen Wirkens.

Nach diesem Vorworte glaube ich nun mit Benützung
eigener Erfahrungen und der mir vorliegenden Daten, welche
mir anerkennenswcrthem Eifer die Gesellschaftfilialen Jnner¬
krains nnd andere sachkundige Männer geliefert haben, zu der
Beantwortung der im Programme aufgestellten Frage über¬
gehen zu können:

Was hätte in Jnnerkrain, bei dem in Folge
der Laibach-Triester Eisenbahn aufhörenden Fuhr¬
werk-Verdienste zur Hebung der landwirthschaft-
lichen Produktion in dieser Gegend zu geschehen,
und in welcher Art sollte sich die Landwirthschaft-
Gesellschaft bei dieser wichtigen Frage betheiligen?
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Die Hauptfrage bezüglich der Hebung der landwirth-

schaftlichcn Produktion in Innerkrain ist:
1. Ob hier außer den Aeckern und Wiesen noch an¬
derer Boden vorhanden, der ertragfähig gemacht
werden kann, und

2. ob Mittel vorhanden sind, ihn fruchtbarer zn machen?
Auf beide Fragen kann mit einem entschiedenen Ja ge¬

antwortet werden, und darin liegt schon viel Beruhigung für
die Zukunft Junerkrains.

Ich finde in dem Katastral-Ausweise*) in den 8 Bezirken
Junerkrains 100.900 Joch Weiden, und 16,020 Weiden mit
Holz angeführt. Gewiß sind darunter viele tausende von Jo¬
chen Gemei »dehnt weid en, und vielleicht die meisten.

Die Akten sind darüber geschlossen, daß Gemeindeweiden
ein todtliegendes Kapital sind, welches erst durch Umstaltung
in Aecker oder Wiesen fruchtbringend angelegt wird. Tie
Weide muß gut sein, wenn ein Joch davon einer mittelmäßig
großen Kuh hinreichende Nahrung geben soll; — nun werden
aber auf elende Weiden, wovon wenigstens 2 Joch für ein
Stück zu rechnen wären, 3 oder 4 und noch mehr Stück auf-
getrieben; da darben sie nur, verstreuen den Mist, werden
von Insekten geplagt u. s. w. während bei Umstaltung des¬
selben Terrains, wenn es nicht sehr steril ist, in Wicsgrund,
wenn er etwas kultivirt wird, die Zahl des ernährbaren Vie¬
hes von 1 auf 4, bei Umstaltung in Kleeacker auf 12 Stück
vermehrt werden kann, natürlich für dieselbe Zeit gerechnet,
während welcher sonst das Vieh auf die öde Weide getrieben
wurde Die Viehzucht leidet unter der Gemeindeweiden-Ver-
theilung gewiß nicht, denn es bleibt ja dasselbe Quantum des
Grund und Bodens den Berechtigten; aber dieser wird ver¬
bessert, wenn er unter die einzelnen Besitzer getheilt und kul-
tivirt wird. Die Gemeindeweiden sind ein Ueberbleibsel jener
Zeiten, wo mehr Grund und Boden als Population und Be-

*) Mitgetheilt durch die Gefälligkeit des k. k. Katastral-Jnspektors Herrn
Johann Rautner.
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darf war; sie taugen heutzutage unter den umgekehrten Ver¬
hältnissen nicht mehr, wo produktiver Boden mangelt, da ja
doch auch das Vorurtheil nicht mehr gelten kann, daß die
Thiere alle Tage einen Spaziergang auf Luftänderung machen
sollen. Ist jedoch der Eigenthümer bei seinen Thieren für
„Luftänderung" so sehr besorgt, so lasse er sie bei der Tränke
im Hofraume oder sonst wo herumgehen, und noch besser wird
er thun, wenn er die Mördergrube und Pfütze jetzt »Stall«
genannt in einen gesunden Aufenthaltsort vertauscht.

Die Vertheilung der Gemeindeweiden ist da¬
her in Jnnerkrain das Erste, was vorzunehmen ist,
um vor allem mehr ertragsfähigen Boden dem Lande zu
gewinnen. Ist die Weide auch steinig, so wird sie vertheilt crtrags-
fähiger dadurch gemacht, wenn sie in Parzellen getheilt von dem
großen lose liegenden Gestein gerciniget, und damit eingefriedet
wird, was die Karstner ohnehin sehr gut kennen. Jeder Ei-
genthümcr kann sich daun seine Parzelle in mehre Riede thei-
len, sein Vieh in einen Ried auftreiben bis cs denselben auf¬
weidet, indessen in den übrigen der Graswuchs ungestört bleibt;
werden in jeden solchen Ried eine angemessene Zahl Bäume
gesetzt zum Schutze des Viehes bei drückender Hitze, werden
die Erkremente des Viehes in den Weilern fleißig gesammelt,
mit Erde in Haufen gebracht und im Herbste zur Begeilung
des Riedes verwendet, und in Gegenden, wo häufig Wasser-
Mangel ist, in den Rieden für zweckmäßige Anlegung von
Wasserbehältern gesorgt, wodurch das Vieh mit Wasser ver¬
sorgt wird, so wird dadurch die Produktion des Viehfutters
bedeutend gefördert.

Mit dem allerhöchsten Patente vom 5. November 1768
wurde angeordnet, daß alle Gemeindehutweiden, solche mögen
von den Unterthanen allein oder in Gemeinschaft mit den
Herrschaften besessen und benutzt werden, binnen Jahres¬
frist auszumesscn sind und jedem Unterthan der ihm gebührende
Theil nach Maß seiner besitzenden Grundstücke, wie auch des
Hubwerkes aus- und anzuweisen sei. Mit hohem Hofdekrct
pom 14. Oktober 1808 wurde den Behörden angeordnct, vom
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Zwange nachznlassen, und nur anrathungs weise vorzn-
gehen, sich aber auf alle Art angelegen sein zu lassen, das
Aufreißcn der Hutweiden in diesem Wege zu befördern. Das
obangesührte allerhöchste Gemeindcweiden-Theilungs-Patcnt vom
5. November 1768, versicherte jenen, die ihre Anthcile bcurbaren
wollen, für 10 Jahre keine höhere Grundsteuer, als jene bis-
hin Statt hatte, die Hofverordnung vom 26. Mai 1769 ge¬
stattete ihnen 30jährige Zehentbcfreiung.

Dem Aken nach geht der 1. Antrag dahin: die hohe
Landesregierung zu bitten, die Verth cilung aller Ge-
meindeweiden binnen einem Jahre, mit allfälliger
Ausnahme, daß dort, wo Schafvieh gehalten wird, für die¬
ses ein tauglicher Erdstrich bcizubehaltcn wäre, als dringendes
Postulat der Gegenwart in Jnncrkrain durchführen zu lassen,
mit jener Begünstigung in Betreff der landcsfürstlichen Steuer
für alle Kulturen, wie sie das allerhöchste Patent vom Jahre
1768 gestattete, da ja ausnahmsweise Verhältnisse auch
ausnahmsweise Begünstigungen rechtfertigen dürften.

Es ist kein Zweifel, daß die Noth in einigen Jahren
die Besitzer der Gemeindeweiden zur Vertheilung und Um-
staltung derselben in Wiesen oder Aeker zwingen wird,—allein
es wäre eine der größten Wohlthatcn für diese Gegend, wenn diese
schon binnen Jahresfrist dnrchgcführt werden würde, und
man nicht erst den Zwang der Noth und die Folgen des Noth-
standes abwartct. —

So wie es nach dieser Darstellung möglich ist, in Jnncr¬
krain mehr produktiven Boden zu gewinnen, so
besitzt dieses schon gegenwärtig ein großes Kapital, um den
Boden auch zu kräftigen, und seine Fruchtbarkeit zu
vermehren — allein von diesem Kapitale geht gegenwärtig
zu Hause und auf der Straße ungeheuer viel verloren.
Dieses verschwendete Kapital ist der Dünger.

Die Eisenbahn selbst wird ein vortreffliches Mittel
sein, dem Felde viel Mist zuzuwcnden, der jetzt auf der
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Straße vom Pferd und Rind verstreut wird. Für diese
Erhaltung hat mau nichts zu thun, — die Eisenbahn wird
eS machen.

Allein (mit Ausnahme einiger trefflicher Düngerwirth-
schaften, deren es natürlich auch in Jnnerkrain gibt) sind großen-
theils die Düngergruben schlecht beschaffen, und was
noch mehr und kaum glaublich ist, wenn man es nicht selbst
gesehen hat, bei der großen Mehrzahl der kleinern Grundbesitzer
sind gar keine Düngergruben vorhanden, in deren Er¬
mangelung der Mist nur hinaus an die Stall- oder auch Haus¬
wand angelehnt oder geradezu an die Straße geworfen wird,
wo ihn der Regen abwäscht und die Sonnenhitze aussaugt, —
das ist's, was die vollste Aufmerksamkeit nicht nur in ökono¬
mischer, sondern auch in sanitäts-polizeilicher Rücksicht verdient.

Die Filiale Dornegg-Feistritz macht sogar auf den großen
Uebelstand aufmerksam, daß bei den Wohngebäuden der
dortigen Bevölkerung, mit Ausnahme weniger, keine Aborte
für Menschen vorhanden sind, und dieselbe bemerkt mit
Recht, daß dieser Uebelstand nicht nur für die Landwirthschaft
ein unberechenbarer Verlust, sondern auch sanitätswidrig und ge¬
wiß auch der Moralität nicht förderlich ist. Da es erwiesen ist, daß
die Cholera in den menschlichen Exkrementen und der dadurch
bewirkten Unreinlichkcit ein mächtiges Agens zur Fortpflan¬
zung findet, so wird man cs begreiflich finden, daß diese
Seuche in jenen Gegenden im vorigem Jahre so heftig und
hartnäckig ausgetreten ist.

Es ist daher ein Gebot der Landwirthschaft, der Sanität
und Gesittung, daß jeder Landwirth eine Dünger¬
grube und einen Abort sich errichte.

Der 2. Antrag geht daher dahin: die hohe k. k. Landes¬
regierung zu bitten, sie möchte anordnen, daß binnen Jah¬
resfrist jeder Viehbesitzer eine Mistgrnbe, und
jeder Hausbesitzer einen Abort bei sonstiger Geldstrafe
von 10 fl. errichte.

Wie aber diese Aufbewahrungsorte der sogenannten
»Seele der Landwirthschaft« hergerichtct werden sollen, daß
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sie zweckmäßig sind, darüber soll die Landwirthschaft-
Gesell schäft in einigen tausenden von Ercmplarcn eine
kurze praktische Belehrung in der Landessprache heraus¬
geben und durch die Orts-Pfarrer vertheilen lassen, demjenigen
kleinen Grundbesitzer aber, der in der Pfarre binnen 3 Mo¬
naten nach der Verlautbarung die erste und nach dem Befunde
der betreffenden Gesellschaft-Filiale beste Düngergrube errichtet,
solle eine Prämie von 3 Silbcrthalern gegeben werden.
Die Prämien ließen sich vielleicht aus den einfließenden obigen
Strafgeldern bestreiten, oder wäre ein anderer Fond zu er¬
mitteln. Bemerken muß ich, daß Prämien für zweckmäßige
Düngerstätten nichts Neues sind, —

Ein drittes Mittel den Wohlstand Jnnerkrains zu he¬
ben, bietet die Obst-und Maulbeerbaumzucht und die
mit letzterer verbundene Seiden würmerzucht.

Ganz Jnnerkrain ist, vielleicht mit wenigen Ausnahmen,
zur Obstbaumzucht geeignet; die Poikgegenden und der Karst lie¬
fern vorzügliches Obst (Acpfel, Birnen, Zwetschken und Nüsse)
und der den Kalkboden liebende Maulbeerbaum gedeiht am
Karste vortrefflich; mit geringem Kostenanfwande könnte die
Seidenzucht einen schönen Nutzen dem Karstner abwerfen.

Die Obst- und Maulbeerbaumzucht wurde bis nun noch
viel zu wenig gewürdiget in Jnnerkrain. Da das Land
hierzu geeignet, der Nutzen ungeheuer ist, so ist jedenfalls auf
Hebung derselben zu denken.

Die Mittel, die hierzu die Landwirthschaft-Gesellschaft bieten
kann, sind Belehrung, unentg eidliche Verth ei lung
des pire'schen „Vertnur" und Xulokur'« „Umno kmetovnng'e"
und unentgeltliche Vertheilung der Maulbeerbäume. Ohne
das übrige Land zu vernachläßigen, sollten die Schenkungen
der Maulbeerbäume in den nächsten Jahren vorzüglich Jnner-
krain zugewendet werden.

Nun klagen aber einige Filialen, daß wie überall auch
hier boshafte Beschädigungen der gesetzten Obstbäume gar so
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häufig vorkommen, und dieser Vandalismus entmuthiget den
eifrigsten Obstbaumzüchter, daß es insolange nicht zu erwarten
ist, die so nützliche Obsibaumzucht in allgemeine Aufnahme zu
bringen, bis nicht diesem empörenden Unfuge durch ein Gesetz
Schranken gesetzt werden.

Das ehemöglichste Erscheinen des Feldpolizeigesetzes,
in welchem auch für diese Fälle energisch und im kurzen Wege
fürgesorgt wird, ist ein dringendes Bedürfniß, und die Land-
wirthschaft-Gesellschaft solle die hohe Landesregierung bitten,
daß Hochdieselbe diesfalls bei dem hohen Ministerium einzu-
schreiten geruhe.

Da man mit allen möglichen Mitteln der Hebung auch
dieses Zweiges der Landkultur unter die Arme greifen muß,
wenn man auf guten Erfolg rechnen will, erscheint noch eine
Maßregel im hohen Grade wünschenswerth, wobei der Ein¬
fluß der hohen Regierung schnell und unfehlbar wirken würde,
und diese ist, daß jeder Bräutigam verpflichtet werde, bin¬
nen einem Jahre, von der Hochzeit an gerechnet, 10 Stück
Obstbäume auf seinem Grund und Boden, oder in Ermang¬
lung dessen dort, wo ihm der Gemeindevorstand den Platz an¬
weiset, zu pflanzen; als Kaution hiefür hätte er vor der
Hochzeit dem Ortspfarrer 10 fl. zu erlegen, die er nach vor¬
gewiesenen grünenden Bäumen zurückerhält. Vielleicht wäre
auch für jedes neugeborne Kind der Vater zu verpflichten,
drei Bäume zu pflanzen, oder aber als Kaution hiefür, daß
er es binnen einem halben Jahre thun werde, 2 fl. zu erlegen.
Auch diese Maßregel ist nichts Neues und nichts Schweres
da ein Paar Obstbäumchen nicht viel kosten. Auch wird man,
zumal bei den Bräutigamsbäumen, auf keine Opposition
stoßen, denn wenn man heirathet, thut man Alles gern; diese
Maßregel trifft auch den ärmsten nicht empfindlich, vermehrt
aber mit der Zunahme der Heirathen und der Population die
Zahl der Obstbänme ungeheuer, und was das wichtigste ist:
diese Maßregel lenkt fortwährend die Aufmerksamkeit der ge¬
jammten Landbevölkerung auf die Wichtigkeit der Obstbaumzucht.
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Auch wäre die hohe Landesregierung zu bitten, daß die
Strafgelder, die bei den k. k. Bezirksgerichten Jnnerkrains
für verübte Waldfrevel cingehen, in demselben Bezirke zur
Förderung der Obstbaumzucht zugewiesen, und durch die be¬
treffende Gesellschaft-Filiale zu diesem Zwecke verwenvct werden-

Nebst solcher Pflege der Obst- und Maulbcerbaumzucht
wäre auch der Kultur der Krcutzbeere die Aufmerksamkeit
zuzuwenden, welche in Jnuerkrain häufig vorkommt, guten
Färbestoff bietet, und als ein Haudelsgewächs Beachtung
verdient. Hierüber wäre die Bevölkerung zu belehren. —

Ein viertes Mittel, welches zum Thcil sich von selbst
durch die Eisenbahn ergeben wird, ist die Hebung der Vieh¬
zucht. Wenn der Verdienst des Fuhrwerkes aufhören wird,
und das Feld wird diesen Entgang ersetzen müssen, wird der
Grundbesitzer in besserer Viehzucht das Mittel suchen müssen,
um den Dünger zu vermehren und sein Feld zur besseren
Produktion zu zwingen.

Die Viehzucht ist nun in Jnnerkrain aus verschiedenen
Gründen ganz veruachläßiget, und die Filiale Laas bemerkt
beispielweise zur Bestätigung dessen, daß, seit dem die Herr¬
schaft Schneeberg aufgehört hat Zuchtstiere zu halten, in jener
Gegend öfter 6 bis 10 Kühe von einem einzigen Zuchtstier
des Tags belegt werden. Wie es unter solchen Verhältnissen
mit der Horuviehzucht ausschen müsse, liegt an der Hand.

Jnnerkrain, je nach den verschiedenen Gegenden, ist aber
geeignet nicht nur für Horuviehzucht, sondern in Kalk-
gegendcn auch, wie die Erfahrung lehrt, für die Schaf- und
für die Pferdezucht. Die Karstner und Poiker Pferde,
wegen ihrer Ausdauer und ihrer guten Hüfe weitaus bekannt,
haben doch die Aufmerksamkeit der dortigen Bevölkerung bis¬
her so wenig angeregt, daß deren Zucht noch eine fast unbe¬
kannte Erwerbsquelle ist. Würde bei der Schafzucht auf die
Kreutzung mit edlern Racen die Aufmerksamkeit hingelenkt
werden, so könnte die Wolle, die gegenwärtig si 30 bis 40 fl.
verwerthct wird, auf 100 und darüber gebracht, und sonach
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der Schafzuchtertrag bedeutend gesteigert werden. Auf alles,
wie es rationell zu erreichen ist, kann nur durch Belehrung
hingewirkt werde», und auch hierüber wäre durch die Verthei-
luug eines kurzen dießbezüglichen Unterrichtes in der Lan¬
dessprache durch die Landwirthschaft-Gesellschaft Vieles zu er¬
reichen.

Der Hornvieh- Schaf- und Pferdezucht schließe ich auch
die Bienenzucht au. Bekanntlich liefert der Karst, wie
Herr vr. Orel bemerkt, den besten ans Thymian und Heiden
gewonnenen Honig, und doch wird die Bienenzucht viel zu
wenig beachtet.—

Alle Filialen Jnnerkrains sprechen den Wunsch aus,
daß nicht nur zum Schutze der Obstbaumzucht, sondern der
gesammten Landwirthschaft das sehn lieh st erwartete Feld¬
polizeigesetz, so wie zur Regelung des Verhältnisses zwi¬
schen Tienstgeber und Dienstboten die ebenso crwünschliche
Dienstbotcnordnung möglichst bald in Wirksamkeit trete,
daher die hohe Landesregierung zu bitte» wäre, daß Hoch-
dieselbe dem hohen Ministerium die Dringlichkeit des Gegen¬
standes zu unterbreiten geruhe.

Mit Rücksicht auf den Umstand, daß der Wald bestand
für Jnnerkrain eine Lebensfrage ist, sprechen die Filialen,
welche die dortigen Verhältnisse genau kennen, in dieser Hin¬
sicht sehr dringliche Wünsche aus, in Folge deren die hohe
Landesregierung zu bitten wäre:

daß die Bewirthschaftung der Forste, welche ohnehin mit
dem hohen Forstgesetze vom 3. Dezember 1852 angeordnet
ist, zwangsweise eingeführt werde, daß

der Holzhandel einer Controlle unterzogen und da¬
durch der Forstverwüstung Einhalt gemacht werde, — daß

bei der bevorstehenden Ablösung und Regulirung der Wald-
nutzungs- und Weiderechte auf den ursprünglichen
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Umfang derselben Rückfichr genommen werde, daß bei
der Ablösung und Regulirung der Waldnutzungs- und
Weidrechte für die umständliche und genaue Erhebung
und Geltendmachung derselben von der hohen Regie-
rnng Einfluß genommen werde.
Auch möchte der hohen Staatsverwaltung die Bitte un¬

terbreitet werden, daß allenfalls auch von den dermal in dieser
Gegend befindlichen k. k. Eisenbahn Ingenieuren untersucht
werden möchte: ob und in wie ferne den oftmaligen Ueb er¬
seh we mm un gen in Planina, Zirknitz nnd Laas vorgcbeugt,
und dadurch allenfalls auch der Obcrlaibachcr nnd Laibacher
Morast entsumpft werden könne.

Dieses Uebcl, wenn es heilbar ist, vermag nur die hohe
Staatsverwaltung radikal zu heilen, und diese Arbeit dürfte
bei schneller Entleerung der höher« Wasserbehälter auf die
über den lockern Morastgrund geführte Eisenbahn gewiß nur
vortheilhaft wirken. Viele Lente aus diesen Gegenden, die
jetzt bei der Eisenbahn ihren Lebensunterhalt finden, könnten
hier Arbeit bekommen. In landwirthschaftlichcr Beziehung
gewinnen dadurch auf Jahrhunderte unsäglich viel die Bewoh¬
ner am weiten Morastgrnnde, die Planiner, Zirknizer, und
Laaser, und die hohe Staatsverwaltung würde auch in einigen
Jahren für die verwendeten Arbeitskosten entschädiget werden,
indem der beseitigte Wasserstand die bestehenden Abgaben nicht
verkürzen könnte, und anderweitige Unterstützungen der durch
Ueberschwemmuugcn Beschädigten nicht mehr nothwendig wer¬
den. Veredelte Wiesen, wo jetzt nichts oder nur Einstreu wächst,
werden dem Staate ein höheres Steucrerträgniß bringen,
und doch wird sich hierbei auch der Besitzer wohl befinden.

Endlich vereinigen sich alle Wünsche dahin, daß der
Kataster, wie in Unterkrain, auch in Jnncrkrain einer
Revision unterzogen werden würde. —

Dieß, hochansehnliche Versammlung, ist der dermalige
Zustand Jnnerkrains, — dieß seine Bedürfnisse für die Zu-
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kunft, — und die sichern Mittel, wie die Landwirthschaft in
allen ihren Zweigen in Jnnerkrain gehoben werden könnte.
Jedes für sich ist schon im Stande den Wohlstand allmählig
zu fördern, alle im Vereine aber würden Großes leisten.

Vieles kann die Landwirthschaft-Gesellschaft mit-
wirkcnd fördern helfen, — das Wichtigste aber liegt in der
Macht der hohen Regierung, in deren Hände wir um so
zuversichtsvoller das Anliegen legen, als unser ebenso hochver¬
ehrte als allgemein geliebte Herr Statthalter aus eigener
Anschauung die wunden Stellen Jnncrkrains wohl kennt.

Ich glanbe diesen Vortrag nicht passender schließen zu
können, als mit den trefflichen Worten Sr. kais. Hoheit des durch¬
lauchtigsten Erzherzogs Johann, Höchstwelchcr bei Gelegenheit
der letzten allgemeinen Versammlung der steiermärkischen Land-
wirthschaft-Gesellschafc in einem ähnlichen Falle, wo das Ein¬
schreiten der hohen Regierung als aonstitio sine <zus non
ausgesprochen wurde, also sprach: »Wir haben nur gute Worte,
Belehrung, Ucberredung. Wenn dieß alles nichts hilft, wie
dieß schon öfters geschehen ist, wer muß einschrciten? Der,
welchen wir unfern allgemeinen Vater nennen — die Regie¬
rung; sie muß für ihre Kinder sorgen, sie muß einschreiten,
und zwar durch Vorschriften. Da jedoch darüber noch keine
bestehen, so haben wir darum gebeten. Die Sache wird drin¬
gend, das menschliche Leben ist kurz, die Sache wird immer
ärger, und was jetzt mit kleiner Mühe geschehen könnte, ist
vielleicht in einigen Jahren mit großen Kosten verbunden;
es bleibt uns daher nichts anderes übrig, als zu bitten, daß
in dieser Sache etwas geschehe. Die beantragten Punkte aber
sind keineswegs Vorschriften; es ist nur eine an die Regierung
gestellte Bitte und Erinnerung an das, was uns Roth
thut. Sie mag entscheiden«.

Gedruckt bei Jos. Blasnik in Laibach.
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